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»Die hier durch einen Nachdruck in ihrer Originalgestalt wieder zug�ng-
lich gemachte ›Kleine Ausgabe‹ der ›Kinder- und Hausm�rchen‹ der Br�-
der Grimm repr�sentiert nicht nur das sp�teste Zeugnis der langen und
wechselvollen Textgeschichte dieses Werks, sondern ist zugleich auch die
letzte Verçffentlichung Wilhelm Grimms. Es mutet wie folgerichtig an,
daß er sein großes Lebenswerk mit einer neuen Auflage des Buches ab-
schließen sollte, das sein in jeder Hinsicht erfolg- und folgenreichstes
war und ist, das seinen und seines Bruders Jacob Ruhm begr�ndete und
in alle Welt trug.
Wurde doch die M�rchenausgabe zu Lebzeiten der Br�der Grimm insge-
samt nicht weniger als neunzehnmal aufgelegt: Die sogenannte ›Große
Ausgabe‹ erschien zwischen 1812/15 und 1857 siebenmal, die ›Kleine Aus-
gabe‹ zwischen 1825 und 1858 zehnmal [. . .] Die ›Kinder- und Hausm�r-
chen‹ sind das bestbekannte, meist�bersetzte und wohl meistverbreitete
deutschsprachige Buch aller Zeiten. Diesen ungeheuren Erfolg hat zumin-
dest in den Anf�ngen der Wirkungsgeschichte die hier vorliegende ›Kleine
Ausgabe‹ bewirkt.« Heinz Rçlleke

Jacob (Ludwig Karl) Grimm, geboren am 4. Januar 1785 in Hanau, ist am
20. September 1863 in Berlin gestorben. Wilhelm (Karl) Grimm, geboren
am 24. Februar 1786 in Hanau, ist am 16. Dezember 1859 in Berlin gestor-
ben. Die beiden Begr�nder der modernen Germanistik und engagierten
Demokraten gaben zwischen 1812 und 1815 die Kinder- und Hausm�r-
chen heraus.
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1.

DER FROSCHK�NIG

ODER DER EISERNE HEINRICH

In den alten Zeiten, wo das W�nschen noch geholfen hat, leb-
te ein Kçnig, dessen Tçchter waren alle schçn, aber die j�ng-
ste war so schçn, daß die Sonne selber, die doch so vieles ge-
sehen hat, sich verwunderte, so oft sie ihr ins Gesicht schien.
Nahe bei dem Schlosse des Kçnigs lag ein großer dunkler
Wald, und in dem Walde unter einer alten Linde war ein Brun-
nen: wenn nun der Tag recht heiß war, so gieng das Kçnigs-
kind hinaus in den Wald, und setzte sich an den Rand des k�h-
len Brunnens: und wenn sie Langeweile hatte, so nahm sie
eine goldene Kugel, warf sie in die Hçhe und fieng sie wieder;
und das war ihr liebstes Spielwerk.

Nun trug es sich einmal zu, daß die goldene Kugel der Kç-
nigstochter nicht in ihr H�ndchen fiel, das sie in die Hçhe ge-
halten hatte, sondern vorbei auf die Erde schlug, und geradezu
ins Wasser hinein rollte. Die Kçnigstochter folgte ihr mit den
Augen nach, aber die Kugel verschwand, und der Brunnen
war so tief, daß man keinen Grund sah. Da fieng sie an zu wei-
nen, und weinte immer lauter und konnte sich gar nicht trç-
sten. Und wie sie so klagte, rief ihr jemand zu »was hast du
vor, Kçnigstochter, du schreist ja, daß sich ein Stein erbarmen
mçchte?« Sie sah sich um, woher die Stimme k�me, da erblick-
te sie einen Frosch, der seinen dicken h�ßlichen Kopf aus dem
Wasser streckte. »Ach, du bist’s, alter Wasserpatscher«, sagte
sie, »ich weine �ber meine goldene Kugel, die mir in den Brun-
nen hinabgefallen ist.« »Sei still«, antwortete der Frosch, »ich
kann wohl Rath schaffen, aber was gibst du mir, wenn ich
dein Spielwerk wieder herauf hole?« »Was du haben willst, lie-
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ber Frosch«, sagte sie, »meine Kleider, meine Perlen und Edel-
steine, auch noch die goldene Krone, die ich trage.« Der
Frosch antwortete »deine Kleider, deine Perlen und Edelstei-
ne, und deine goldene Krone, die mag ich nicht: aber wenn
du mich lieb haben willst, und ich soll dein Geselle und Spiel-
kamerad sein, an deinem Tischlein neben dir sitzen, von dei-
nem goldenen Tellerlein essen, aus deinem Becherlein trin-
ken, in deinem Bettlein schlafen: wenn du mir das versprichst,
so will ich hinunter steigen und dir die goldene Kugel wieder
herauf holen«. »Ach ja«, sagte sie, »ich verspreche dir alles, was
du willst, wenn du mir nur die Kugel wieder bringst.« Sie dach-
te aber, »was der einf�ltige Frosch schw�tzt, der sitzt im Was-
ser bei seines Gleichen und quakt, und kann keines Menschen
Geselle sein«.

Der Frosch, als er die Zusage erhalten hatte, tauchte seinen
Kopf unter, sank hinab, und �ber ein Weilchen kam er wieder
herauf gerudert, hatte die Kugel im Maul und warf sie ins
Gras. Die Kçnigstochter war voll Freude, als sie ihr schçnes
Spielwerk wieder erblickte, hob es auf und sprang damit fort.
»Warte, warte«, rief der Frosch, »nimm mich mit, ich kann
nicht so laufen wie du.« Aber was half ihm, daß er sein quack
quack so laut nachschrie, als er konnte! sie hçrte nicht darauf,
eilte nach Haus, und hatte bald den armen Frosch vergessen,
der wieder in seinen Brunnen hinabsteigen mußte.

Am andern Tage, als sie mit dem Kçnig und allen Hofleu-
ten sich zur Tafel gesetzt hatte, und von ihrem goldenen Teller-
lein aß, da kam, plitsch platsch, plitsch platsch, etwas die Mar-
mortreppe herauf gekrochen, und als es oben angelangt war,
klopfte es an der Th�r und rief »Kçnigstochter, j�ngste, mach
mir auf«. Sie lief und wollte sehen, wer draußen w�re, als sie
aber aufmachte, so saß der Frosch davor. Da warf sie die Th�r
hastig zu, setzte sich wieder an den Tisch, und war ihr ganz
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angst. Der Kçnig sah wohl, daß ihr das Herz gewaltig klopfte
und sprach »mein Kind, was f�rchtest du dich, steht etwa ein
Riese vor der Th�r und will dich holen?« »Ach nein«, antwor-
tete sie, »es ist kein Riese, es ist ein garstiger Frosch.« »Was will
der Frosch von dir?« »Ach, lieber Vater, als ich gestern im Wald
beim Brunnen saß und spielte, da fiel meine goldene Kugel ins
Wasser. Und weil ich so weinte, so hat sie der Frosch wieder
herauf geholt: und weil er es durchaus verlangte, so versprach
ich ihm, er sollte mein Geselle werden, ich dachte aber nim-
mermehr, daß er aus seinem Wasser heraus kçnnte. Nun ist
er draußen und will zu mir herein.« Indem klopfte es zum
zweitenmal und rief:

»Kçnigstochter, j�ngste,
mach mir auf,
weißt du nicht, was gestern
du zu mir gesagt
bei dem k�hlen Brunnenwasser;
Kçnigstochter, j�ngste,
mach mir auf !«

Da sagte der Kçnig »was du versprochen hast, das mußt du
auch halten; geh nur und mach ihm auf«. Sie gieng und çff-
nete die Th�re, da h�pfte der Frosch herein, ihr immer auf
dem Fuße nach, bis zu ihrem Stuhl. Da saß er und rief »heb
mich herauf zu dir«. Sie zauderte, bis es endlich der Kçnig be-
fahl. Der Frosch sprang von dem Stuhl auf den Tisch und
sprach »nun schieb mir dein goldenes Tellerlein n�her, damit
wir zusammen essen«. Das that sie zwar, aber man sah wohl,
daß sies nicht gerne that. Der Frosch ließ sichs gut schmecken,
aber ihr blieb fast jedes Bißlein im Halse. Endlich sprach er
»nun hab ich mich satt gegessen und bin m�de, trag mich hin-
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auf in dein K�mmerlein und mache dein seiden Bettlein zu-
recht, da wollen wir uns schlafen legen«. Da fieng die Kçnigs-
tochter an zu weinen, sie f�rchtete sich vor dem kalten Frosch,
den sie nicht anzur�hren getraute, und der nun in ihrem schç-
nen reinen Bettlein schlafen sollte. Der Kçnig aber ward zor-
nig und sprach »wer dir geholfen hat als du in der Noth warst,
den sollst du hernach nicht verachten«. Da packte sie ihn mit
zwei Fingern, trug ihn hinauf und setzte ihn in eine Ecke. Als
sie aber im Bette lag, kam er gekrochen und sprach »ich bin
m�de, ich will schlafen so gut wie du: heb mich herauf oder
ich sags deinem Vater«. Da ward sie bitterbçse, holte ihn her-
auf und warf ihn aus allen Kr�ften wider die Wand, »nun wirst
du Ruhe haben, du garstiger Frosch«.

Als er aber herab fiel, da war er kein Frosch, sondern ein Kç-
nigssohn mit schçnen und freundlichen Augen. Der war nun
nach ihres Vaters Willen ihr lieber Geselle und Gemahl. Da er-
z�hlte er ihr, er w�re von einer bçsen Hexe verw�nscht wor-
den, und Niemand h�tte ihn aus dem Brunnen erlçsen kçn-
nen, als sie allein, und morgen wollten sie zusammen in sein
Reich gehen. Dann schliefen sie ein, und am andern Morgen,
als die Sonne sie aufweckte, kam ein Wagen heran gefahren
mit acht weißen Pferden bespannt, die hatten weiße Strauß-
federn auf dem Kopf und giengen in goldenen Ketten, und
hinten stand der Diener des jungen Kçnigs, das war der treue
Heinrich. Der treue Heinrich hatte sich so betr�bt, als sein
Herr war in einen Frosch verwandelt worden, daß er drei ei-
serne Bande hatte um sein Herz legen lassen, damit es ihm
nicht vor Weh und Traurigkeit zerspr�nge. Der Wagen aber
sollte den jungen Kçnig in sein Reich abholen; der treue Hein-
rich hob beide hinein, stellte sich wieder hinten auf und war
voller Freude �ber die Erlçsung. Und als sie ein St�ck Wegs
gefahren waren, hçrte der Kçnigssohn, daß es hinter ihm
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krachte, als w�re etwas zerbrochen. Da drehte er sich um und
rief:

»Heinrich, der Wagen bricht.«
»Nein, Herr, der Wagen nicht,
es ist ein Band von meinem Herzen,
das da lag in großen Schmerzen,
als ihr in dem Brunnen saßt,
als ihr eine Fretsche (Frosch) wast (wart).«

Noch einmal und noch einmal krachte es auf dem Weg, und
der Kçnigssohn meinte immer der Wagen br�che und es wa-
ren doch nur die Bande, die vom Herzen des treuen Heinrich
absprangen, weil sein Herr wieder erlçst und gl�cklich war.

2.

MARIENKIND

Vor einem großen Walde lebte ein Holzhacker mit seiner Frau,
der hatte nur ein einziges Kind, das war ein M�dchen von drei
Jahren. Sie waren aber so arm, daß sie nicht mehr das t�gliche
Brot hatten und nicht wußten, was sie ihm sollten zu essen ge-
ben. Eines Morgens gieng der Holzhacker voller Sorgen hin-
aus in den Wald an seine Arbeit, und wie er da Holz hackte,
stand auf einmal eine schçne große Frau vor ihm, die hatte
eine Krone von leuchtenden Sternen auf dem Haupt und
sprach zu ihm, »ich bin die Jungfrau Maria, die Mutter des
Christkindleins; du bist arm und d�rftig, bring mir dein Kind,
ich will es mit mir nehmen, und seine Mutter sein und f�r es
sorgen«. Der Holzhacker gehorchte, holte sein Kind und �ber-
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gab es der Jungfrau Maria, die nahm es mit sich hinauf in den
Himmel. Da gieng es ihm wohl, es aß Zuckerbrot und trank
s�ße Milch, und seine Kleider waren von Gold und die Eng-
lein spielten mit ihm. Als es nun vierzehn Jahr alt geworden
war, rief es einmal die Jungfrau Maria zu sich und sprach »lie-
bes Kind, ich habe eine große Reise vor, da nimm die Schl�ssel
zu den dreizehn Th�ren des Himmelreichs in Verwahrung:
zwçlf davon darfst du aufschließen und die Herrlichkeiten
darin betrachten, aber die dreizehnte, wozu dieser kleine
Schl�ssel gehçrt, die ist dir verboten: h�te dich, daß du sie
nicht aufschließest, sonst wirst du ungl�cklich«. Das M�d-
chen versprach gehorsam zu sein, und als nun die Jungfrau
Maria weg war, fieng es an und besah die Wohnungen des
Himmelreichs: jeden Tag schloß es eine auf, bis die zwçlfe her-
um waren. In jeder aber saß ein Apostel, und war von Licht
und Glanz umgeben. Es freute sich �ber all die Pracht und
Herrlichkeit, und die Englein, die es immer begleiteten, freu-
ten sich mit ihm. Nun war allein noch die verbotene Th�r
�brig, da empfand es eine große Lust zu wissen, was dahinter
verborgen w�re, und sprach zu den Englein »ganz aufmachen
will ich sie nicht, aber ich will sie aufschließen, damit wir ein
wenig durch den Ritz sehen«. »Ach nein«, sagten die Englein,
»das w�re S�nde: die Jungfrau Maria hats verboten, und es
kçnnte leicht dein Ungl�ck werden.« Da schwieg es still, aber
die Lust und Neugier in seinem Herzen schwieg nicht still,
sondern nagte und pickte ordentlich daran, und ließ ihm kei-
ne Ruhe. Und als die Englein einmal hinausgegangen waren,
dachte es »nun bin ich ganz allein und kçnnte einmal hinein
gucken, es weiß es ja niemand, wenn ich es thue«. Es suchte
den Schl�ssel heraus, und als es ihn in der Hand hielt, steckte
es ihn auch in das Schloß, und als es ihn hineingesteckt hatte,
drehte es auch um. Da sprang die Th�re auf, und es sah da die
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Dreieinigkeit im Feuer und Glanz sitzen und betrachtete alles
mit Erstaunen, dann r�hrte es ein klein wenig mit dem Finger
an den Glanz, da ward der Finger ganz golden. Da empfand es
eine gewaltige Angst, schlug die Th�r heftig zu und lief fort.
Die Angst wollte auch nicht wieder weichen, es mochte anfan-
gen, was es wollte, und das Herz klopfte in einem fort und
wollte nicht ruhig werden; auch das Gold blieb an dem Finger
und gieng nicht ab, es mochte waschen und reiben, so viel es
wollte.

Gar nicht lange, so kam die Jungfrau Maria von ihrer Reise
zur�ck. Sie rief das M�dchen zu sich und forderte ihm die
Himmelsschl�ssel wieder ab. Indem es den Bund hinreichte,
blickte ihm die Jungfrau in die Augen und sprach »hast du
auch nicht die dreizehnte Th�r geçffnet?« »Nein«, antwortete
es. Da legte sie ihre Hand auf sein Herz, f�hlte wie es klopfte
und klopfte, und merkte wohl, daß es ihr Gebot �bertreten
und die Th�r aufgeschlossen hatte. Da sprach sie noch einmal
»hast du es gewiß nicht gethan?« »Nein«, sagte das M�dchen
zum zweitenmal. Da erblickte sie den Finger, der von der Be-
r�hrung des himmlischen Feuers golden geworden war, und
sah wohl, daß es ges�ndigt hatte, und sprach zum drittenmal
»hast du es nicht gethan?« »Nein«, sagte das M�dchen zum
drittenmal. Da sprach die Jungfrau Maria »du hast mir nicht
gehorcht und hast noch dazu gelogen, du bist nicht mehr w�r-
dig im Himmel zu sein«.

Da versank das M�dchen in einen tiefen Schlaf, und als es
erwachte, lag es unten auf der Erde, mitten in einer Wildniß.
Es wollte rufen, aber es konnte keinen Laut hervorbringen:
es sprang auf und wollte fortlaufen, aber wo es sich hinwende-
te, immer ward es von dichten Dornhecken zur�ck gehalten,
die es nicht durchbrechen konnte. Mitten in der Einçde stand
ein alter hohler Baum, das mußte seine Wohnung sein. Da
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kroch es hinein, wenn die Nacht kam, und wenn es st�rmte
und regnete, fand es darin Schutz. Aber es war ein j�mmer-
liches Leben, und wenn es daran dachte, wie es im Himmel
so schçn gewesen war und die Engel mit ihm gespielt hatten,
so weinte es bitterlich. Wurzeln und Waldbeeren waren seine
einzige Nahrung: die suchte es sich so weit es kommen konn-
te. Im Herbst sammelte es die herab gefallenen N�sse und
Bl�tter und trug sie in die Hçhle, die N�sse waren im Winter
seine Speise und wenn Schnee und Eis kam, so kroch es wie
ein armes Thierchen in die Bl�tter, daß es nicht fror. Nicht lan-
ge, so zerrissen seine Kleider und ein St�ck nach dem andern
fiel vom Leib herab. Sobald dann die Sonne wieder warm
schien, ging es heraus und setzte sich vor den Baum, und seine
langen Haare bedeckten es von allen Seiten wie ein Mantel. So
saß es ein Jahr nach dem andern und f�hlte den Jammer und
das Elend der Welt.

Einmal, als die B�ume wieder in frischem Gr�n standen,
jagte der Kçnig des Landes in dem Wald und verfolgte ein
Reh, und weil es in das Geb�sch geflohen war, das den hohlen
Baum einschloß, stieg er ab, riß das Gestr�ppe aus einander
und hieb sich mit seinem Schwert einen Weg. Als er nun hin-
durch gedrungen war, sah er unter dem Baum ein wunder-
schçnes M�dchen, das saß da und war von seinem goldenen
Haar bis zu den Fußzehen bedeckt. Er stand still und betrach-
tete es voll Erstaunen, dann redete er es an und sprach »wer
bist du? warum sitzest du hier in der Einçde?« Es gab aber
keine Antwort, denn es konnte seinen Mund nicht aufthun.
Der Kçnig sprach weiter »willst du mit mir auf mein Schloß
gehen?« Da nickte es nur ein wenig mit dem Kopf. Der Kçnig
nahm es auf seinen Arm, trug es auf sein Pferd und ritt mit
ihm heim. Und als er in das kçnigliche Schloß kam, ließ er
ihm schçne Kleider anziehen und gab ihm alles im Ueberfluß.
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Und ob es gleich nicht sprechen konnte, so war es doch so
schçn und holdselig, daß er es von Herzen lieb gewann, und
es dauerte nicht lange, so verm�hlte er sich mit ihm.

Als etwa ein Jahr verflossen war, brachte die Kçnigin einen
Sohn zur Welt. Darauf in der Nacht, als sie allein in ihrem Bet-
te lag, erschien ihr die Jungfrau Maria und sprach »willst du
die Wahrheit sagen und gestehen, daß du die verbotene Th�r
aufgeschlossen hast, so will ich deinen Mund çffnen und dir
die Sprache wieder geben, verharrst du aber in der S�nde und
leugnest hartn�ckig, so nehm ich dein neugebornes Kind mit
mir«. Da war der Kçnigin verliehen zu antworten, sie blieb
aber verstockt und sprach »nein, ich habe die verbotene Th�r
nicht aufgemacht«, und die Jungfrau Maria nahm das neu-
geborne Kind ihr aus den Armen und verschwand damit. Am
andern Morgen, als das Kind nicht zu finden war, gieng ein
Gemurmel unter den Leuten, die Kçnigin w�re eine Menschen-
fresserin und h�tte ihr eigenes Kind umgebracht. Sie hçrte al-
les, und konnte nichts dagegen sagen, der Kçnig aber wollte es
nicht glauben, weil er sie so lieb hatte.

Nach einem Jahr gebar die Kçnigin wieder einen Sohn. In
der Nacht trat auch wieder die Jungfrau Maria zu ihr ein
und sprach »willst du gestehen, daß du die verbotene Th�re
geçffnet hast, so will ich dir dein Kind wiedergeben und deine
Zunge lçsen: verharrst du aber in der S�nde und leugnest, so
nehme ich auch dieses neugeborne mit mir«. Da sprach die
Kçnigin wiederum »nein, ich habe die verbotene Th�r nicht
aufgemacht«, und die Jungfrau nahm ihr das Kind aus den Ar-
men weg und mit sich in den Himmel. Am Morgen, als die
Leute hçrten, daß das Kind abermals verschwunden sei, sag-
ten sie laut, die Kçnigin h�tte es gefressen, und des Kçnigs R�-
the verlangten, daß sie sollte gerichtet werden. Der Kçnig aber
hatte sie so lieb, daß er es nicht glauben wollte, und befahl den
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R�then bei Leibes- und Lebensstrafe nichts mehr dar�ber zu
sprechen.

Im dritten Jahre gebar die Kçnigin ein schçnes Tçchterlein,
da erschien ihr auch wieder Nachts die Jungfrau Maria und
sprach »folge mir«. Sie nahm sie bei der Hand und f�hrte sie
in den Himmel und zeigte ihr da ihre beiden �ltesten Kinder,
die lachten sie an und spielten mit der Weltkugel. Als sich die
Kçnigin dar�ber freuete, sprach die Jungfrau Maria »willst du
nun eingestehen, daß du die verbotene Th�r geçffnet hast, so
will ich dir deine beiden Sçhnlein zur�ck geben«. Die Kçnigin
antwortete zum drittenmal »nein, ich habe die verbotene Th�r
nicht geçffnet«. Da ließ sie die Jungfrau wieder zur Erde hin-
absinken und nahm ihr auch das dritte Kind.

Am andern Morgen, als es ruchbar ward, riefen alle Leute
laut »die Kçnigin ist eine Menschenfresserin, sie muß verur-
theilt werden!« und der Kçnig konnte seine R�the nicht mehr
zur�ckweisen. Es ward ein Gericht �ber sie gehalten, und weil
sie nicht antworten und sich nicht vertheidigen konnte, ward
sie verurtheilt auf dem Scheiterhaufen zu sterben. Das Holz
wurde zusammengetragen, und als sie an den Pfahl festgebun-
den war, und das Feuer rings umher zu brennen anfieng, da
schmolz das harte Eis des Stolzes und ihr Herz ward von Reue
bewegt, und sie dachte »kçnnt ich vor meinem Tode gestehen,
daß ich die Th�re geçffnet habe«. Da kam ihr die Stimme,
daß sie laut rief »ja, Maria, ich habe es gethan!« Und alsbald
fieng der Himmel an zu regnen und lçschte die Feuerflam-
men, und �ber ihr brach ein Licht hervor, und die Jungfrau
Maria kam herab und hatte die beiden Sçhnlein zu ihren Sei-
ten, das neu geborne Tçchterlein auf dem Arm. Sie sprach
freundlich zu ihr »wer seine S�nde bereut und gesteht, dem
ist sie vergeben«, und reichte ihr die Kinder, lçste ihr die Zun-
ge und gab ihr Gl�ck f�r das ganze Leben.
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3.

M�RCHEN VON EINEM,

DER AUSZOG DAS

F�RCHTEN ZU LERNEN

Ein Vater hatte zwei Sçhne, davon war der �lteste klug und ge-
scheidt, und wußte sich in alles wohl zu schicken, der j�ngste
aber war dumm, konnte nichts begreifen und lernen: und
wenn ihn die Leute sahen, sprachen sie »mit dem wird der Va-
ter noch seine Last haben!« Wenn nun etwas zu thun war, so
mußte es der �lteste allzeit ausrichten: hieß ihn aber der Vater
noch sp�t oder gar in der Nacht etwas holen, und der Weg
gieng dabei �ber den Kirchhof oder sonst einen schaurigen
Ort, so antwortete er wohl »ach, Vater es gruselt mir!« denn
er f�rchtete sich. Oder wenn Abends beim Feuer Geschichten
erz�hlt wurden, wobei einem die Haut schaudert, so sprachen
die Zuhçrer manchmal »ach, es gruselt mir!« Der j�ngste saß
in einer Ecke und hçrte das mit an, und konnte nicht begrei-
fen, was es heißen sollte. »Immer sagen sie es gruselt mir! es
gruselt mir! mir gruselts nicht: das wird wohl eine Kunst sein,
von der ich auch nichts verstehe.«

Nun geschah es, daß der Vater einmal zu ihm sprach »hçr
du, in der Ecke dort, du wirst groß und stark, und mußt auch
etwas lernen, womit du dein Brot verdienst. Siehst du, wie sich
dein Bruder M�he giebt, aber an dir ist Hopfen und Malz ver-
loren«. »Ei, Vater«, antwortete er, »ich will gerne was lernen;
ja, wenns angienge, so mçchte ich lernen, daß mirs gruselte:
davon verstehe ich noch gar nichts.« Der �lteste lachte, als er
das hçrte, und dachte bei sich »du lieber Gott, was ist mein
Bruder ein Dummbart, aus dem wird mein Lebtag nichts:
was ein H�kchen werden will, muß sich bei Zeiten kr�m-
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men«. Der Vater seufzte und antwortete ihm »das Gruseln,
das sollst Yduy schon noch lernen, aber dein Brot wirst du da-
mit nicht verdienen«.

Bald danach kam der K�ster zum Besuch ins Haus, da klag-
te ihm der Vater seine Noth und erz�hlte, wie sein j�ngster
Sohn in allen Dingen so schlecht beschlagen w�re, er w�ßte
nichts und lernte nichts. »Denkt euch, als ich ihn fragte, wo-
mit er sein Brot verdienen wollte, hat er gar verlangt das Gru-
seln zu lernen.« »Wenns weiter nichts ist«, antwortete der K�-
ster, »das kann er bei mir lernen, thut ihn nur zu mir, ich will
ihn schon abhobeln.« Der Vater war es zufrieden, weil er dach-
te »der Junge wird doch ein wenig zugestutzt«. Der K�ster
nahm ihn also ins Haus, und er mußte die Glocke l�uten.
Nach ein paar Tagen weckte er ihn um Mitternacht, hieß ihn
aufstehen, in den Kirchthurm steigen und l�uten. »Du sollst
schon lernen, was Gruseln ist«, dachte er, gieng heimlich vor-
aus, und als der Junge oben war, und sich umdrehte und das
Glockenseil fassen wollte, so sah er auf der Treppe, dem Schall-
loch gegen�ber, eine weiße Gestalt stehen. »Wer da?« rief er,
aber die Gestalt gab keine Antwort, regte und bewegte sich
nicht. »Gib Antwort«, rief der Junge, »oder mache daß du fort
kommst, du hast hier in der Nacht nichts zu schaffen.« Der
K�ster aber blieb unbeweglich stehen, damit der Junge glau-
ben sollte, es w�re ein Gespenst. Der Junge rief zum zweiten-
mal »was willst du hier? sprich, wenn du ein ehrlicher Kerl
bist, oder ich werfe dich die Treppe hinab«. Der K�ster dachte
»das wird so schlimm nicht gemeint sein«, gab keinen Laut
von sich und stand, als wenn er von Stein w�re. Da rief ihn
der Junge zum drittenmal an, und als das auch vergeblich war,
nahm er einen Anlauf und stieß das Gespenst die Treppe hin-
ab, daß es zehn Stufen hinab fiel und in einer Ecke liegen
blieb. Darauf l�utete er die Glocke, gieng heim, legte sich,
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